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Liebe Gemeinde,

die idorte sínd fùr uns zum Schauen vorgetragen !ýorden. "MeineTochter liegt in Sterben." - "Deine Tochter ist gestorben."
Darüber isL Schreien und I,ÿeinen, tarehklagen und Jannern. Dasverstehen wir. Und wenn da nun einer komnt und sagt: ,'Sie istnicht ges Lorben, sie schläft nur", dann kann man darüber ja nurl"achen. Sogar das v€rsteht unser Herz . Das ist die natürliche
Bahn, die natür1ich zu Ende gelaufen ist. Das rreiß nan. So rreit.ist in uns zunâchst Übereinstimmung mit den, Ýras ÿÿir da schauen.

Und nun komnt die Botschaft: Das Kind ist nicht gestorben. Mandarf sich nicht t¿iuschen lassen, der Tod ist nicht ein Letz tes ,ist nichl ein Garaus. Zum Kind sprícht er: ,,Talita kum,,, dasheißt.: llädchen, steh auf. Dies !{ort kennen wir. Es wird auf dasKind hingezeigt, dem nun zugesprochen irlrd, es sofle in dieRo11e, aus der es herausgerutscht is t, eingehen, Hauptrolle
spielen, "aufstehen", "auferstehen',, es so11e Hauptrolle spielenim Kreise der Menschen um es herum. Und uns wird zrn Schauengezeigt: "Das Kind stand auf. "

Und dann heiß1- es, et!ras unglücklich übersetzt: "Es ging umher",so a1s tro11e es sich hin und her. Das ist nicht gemelnt. ,'Es
erging" , "es ging an" - die umstehenden nân1ich. Die hatren sichnun - das ist das , nas uns zum Schauen gezeigt wird - an ihm z\)orientieren: an seinem Cestorbenseln, an seinem Erstandensein undLeben. Wer dies Kind sich angehen 1äßt, das uns da gezeigt r{,ird
zum Schauen, \^,er an ihm sich orientiert, der ¡nuß an der Ste11e,
rÿo er, tdie er meint, mit dem Tod wohl oder übeI muß einverstanden
sein, sich aufrütte1n l assen . Im Bl ick auf den Tod _ den deinen
und den der Deinen um dich heruu - sollst du niemals mehr sagen
"Garaus ", "Ende al ler Hoflnungen", und es sel nur zum Lachen, anein ldeiterleben zu denken. Das niemals mehr ! Dies Kind geht dichan. 14ir lassen's uns angehen - und dann reißt es uns aufl anunserer Todesneigung, die wir wohl oder übe1 mit Widerspruch oder
auch Zustimnung akzeptieren, es reißt uns in die Höhe. ldenn !riruns das angehen lassen, rÿas uns da durch Schauen gezeigt wird,dann \,rerden \,,/ir bereiteL, bereitgemacht für die Auferstehung,
unsere, für die ErsLehung, unsere, und z\,rar inmitten unseren
Sterbensgang,

"Das Kind war zwö1f Jahre.,, Das sammelt das Ganze noch einmal in
Bildsprache ein: Der Zwölfljâhrige bekonmt die Schrift in die
Hand, der Zwö1fjährige darf verkündigen. Das Kind ist z!ÿo1f
Jahre, das wird bewußt gesagt. Es beginnt, zur Verkündigung zu
werden flür uns , die wir vielleicht - von der Massivitát des Todes
blind gemacht, Laub gemacht, gelähmt - den Caraus akzeptieren
r.,o1f ten. Es beginnt zu verkùndigen gegen eben dieses Aufgeben der
Hoffnung, reißt also an eben der Stelle unseres Lebens eine
Hoffnung auf , die nicht mehr triebhaft begründet is t, die von
ander her begründet ist: von lhn her, Jesus Christus, von den
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her, in dessen Nanen Jesus getan hat, was er getan hat: von Gott
her. Den entspricht dann das, was hler beschrieben ist mit ,'die
Leute gerieten außer sich"; es heißt sogar: I'vor Entsetzen" . Dasidort !ÿil1 lediglich andeuten die Fassungslosigkeit unserer trieb_
haften Verfassung nach diesem Einbruch, diesem Geschehen der
Auf ers tehung.

Wenn das nun geklärt ist, dann heißt es: "Sie gaben dem Mädchen
z\) essen. " Das klingt halb praktisch, halb kurios . tdlr hören
"essen" und sehen das Mahl. Das heißt. also: Danach dann, nach
sÕlchem Durchgemacht-Haben, BesLanden-Haben, konmt das Mah1. tdir
versetzen uns in diese Geneinschaft hinein nit diesem erstandenen
Kind im Mahl . Dies Mahl ist natürlich eins , in dêm man irdische
Speise zu sich niEmt und irdischen Trank. Aber was ansonsten rein
triebhalt ein Cenuß sein könnte, das ist jetzt durchrnischt nit
einem Empfangen von Freude, mit einem Besitzen, Bekoünen der
Freude. !ÿir sind, in Essen und Trinken fröhlich !rerdend, dann ja
eigentlich frei von der Sorge, die der irdische Leib uns imuer zu
haben nötigt, und dann also sind wir im Frieden. Wir gelangen an
den Punkt, wo wir teilhaben dürfen am Frieden, am ungekratzten,
ungeschtrìälerten, durch keinen Sterbensgang mehr zu erledigenden
Leben. Das ist ðã1õn, Fríede.

Das r,ÿi1l diese kleine Perikope, die uns zuûr Schauen - in
Schaubildern - vorgestellt ist, uns lehren. tdir gehen zu Tode,
jedes gehb zu. Tode. Das nacht am Ende traurig, es ist ein
Schreien, Jammern und tr/ehklagen und beinahe ein Sich-Verbitten,
ob der Massivität der Erfahrung noch ùber ein Danach zu sprechen;
das ist ja zum Lachen. Und genau an der Stel1e muß es einsetzen,
daß die Erzählung von lteute bei uns zur Wirkung konmt. Für uns
soIl das nicht zun Lachen sein, sondern zur Bereitschaft führen,
den uns zu öffnen: Au fers tehung und e\riges Leben, und Teilhabe,
TeiÌgabe des Neuen im Essen und Trinken, im Mahl, und davon
Freude empfangen, die aus einer Hoffnung gewachsen ist, die durch
keinen Tod mehr getilgt werden kann.


